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Das Buch:


Der umtriebige Abbé Bérenger Saunière und der Zeitreisende Jaques Berger kehren nach einer kurzen Reise wieder nach Rennes-le-Château zurück. Man hat in Lyon eine Chronik erworben, die den endgültigen Beweis für die in der Kirche von Rennes-le-Château aufgefundenen Dokumente in sich birgt. Im Dorf erfahren sie, dass man Saunières Orignaldokumente nach Coustaussa zu Abbé Gelis gebracht hat, da zwei Einbrecher die Gegend unsicher machen. Saunière fährt umgehend zu seinem Priesterkollegen in Coustaussa und verlangt von diesem die Herausgabe seiner geliebten Papiere. Dieser verweigert sie ihm jedoch und so sieht man sich gezwungen, drastischere Maßnahmen zur Wiederbeschaffung vorzunehmen. Notfalls will man dazu auch Gewalt anwenden und schon bald eskaliert die Situation.





Der Autor:


Helmut Herrmann, geb. 1956, lebt in Nürnberg und schreibt Kurzgeschichten und Romane. Mit der Dilogie „Der Fluch von Rennes-le-Château“ stellt er sein erstes Werk vor. Vor allem hat es ihm dabei der Mythos um Abbé Bérenger Saunière angetan.





IM ZUG


Wir befanden uns immer noch im Zug und zumindest mein Zeitgefühl blieb nach und nach auf der Strecke. Dazu trug auch die liebliche Landschaft der Provence bei, von der ich mir wie berauscht vorkam. Ein besonderes Highlight stand uns bevor und ich wollte mir dies auf keinen Fall entgehen lassen. Deshalb hoffte ich, dass wir im Bahnhof von Avignon eine längere Aufenthaltsdauer haben würden.


Es lässt sich von Avignon sagen, dass sie eine der bemerkenswertesten und bedeutendsten Städte Frankreichs ist und dies nicht erst seit dem Mittelalter, wo man sie die „Stadt der zwei Päpste“ nannte.


Bis wir jedoch am Bahnhof zum Stehen kamen, mussten wir eine schier endlose Zahl von Vororten passieren. Nicht zuletzt fiel mir auch dabei dieses berühmteste aller französischen Volkslieder ein: Sur le Pont d`Avignon … Aus einer Laune heraus begann ich sogleich damit, es vor mich hinzusummen.


Die besagte Brücke wollte ich natürlich unbedingt besichtigen. Den Papstpalast konnte ich getrost links liegen lassen, da ich ihn mir schon bei einer früheren Reise hierher angeschaut hatte.


Ein Zugbegleiter erschien und erklärte uns, dass unsere Aufenthaltsdauer eine volle Stunde betragen würde. Voller Vorfreude begab ich mich zu einer der Türen unseres Zugwaggons, um keine Minute zu vertrödeln. Vorher jedoch musste ich feststellen, dass es auch Personen gab, die mit einer Stunde Pause nichts anfangen konnten, zu ihnen gehörte Bérenger. Ich konnte es unschwer an seinem nervösen Augenrollen vernehmen, offensichtlich konnte er es nicht mehr erwarten, bis wir endlich nach Lyon kommen würden. Außerdem musste ich die übliche Ermahnung über mich ergehen lassen, unbedingt wieder pünktlich zum Zug zurückzukehren.


Dann hüpfte ich leicht wie eine Feder auf den Bahnsteig. Das Wetter zeigte sich hier von seiner besten Seite, kein Wölkchen trübte den strahlend blauen Himmel.


Als unser vorher schon erwähnter Zugbegleiter an mir vorbeiging, fragte ich ihn, wie weit es denn zur Pont d`A-vignon von hier wäre. „Wenn Sie sich etwas beeilen, sind Sie in ungefähr zwanzig Minuten dort. Gehen Sie immer geradeaus, zuerst auf dem Cours Jean Jaurès, dann am Papstpalast vorbei und Sie kommen direkt zum Rhoneufer. Aber seien Sie bitte pünktlich zurück, wir bleiben keine Minute länger.“


Aufgrund der herrlichen Natur, wie man sie auch hier mitten in der Stadt vorfand, erfüllte mich dieses provenzalische Flair mit einer großen inneren Zufriedenheit. Ich genoss jeden Atemzug, denn auch hier wehten mir die herrlich intensiven Düfte dieser Landschaft um die Nase. Ich passierte dabei die großartigen Bauten der ehemaligen Papstresidenz.


„Sur le pont“, da war es wieder dieses Lied und es ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf, je näher ich der Brücke kam. Ich erinnerte mich an die vielen Leute, die den Papstpalast jeden Tag besuchten, Japaner und Amerikaner, sie kamen von überall her – in meinem Jahrhundert. Zugegebenermaßen war es jetzt im Jahre 1897 doch um Einiges ruhiger.


Gut für mich, denn so kam ich schneller voran.


Ich erreichte die Rhone samt Brücke. Ein seltsamer Gedanke ergriff von mir Besitz: Sollte ich etwa zu tanzen beginnen? Ich ließ das Tanzen bleiben und genoss stattdessen den Ausblick auf die Rhone. Viel zu schnell hieß es wieder Abschied nehmen, denn ein zweites Mal, da war ich mir sicher, würde man nicht mehr mit dem Zug auf mich warten. Ich bedauerte dies sehr, denn gerne hätte ich noch das Music du Petit Palais besucht oder wäre die großzügige Freitreppe zur romanischen Kathedrale Notre-Dame-des-Doms aus dem 12. Jahrhundert hinaufgestiegen. Mit etwas mehr Geld in der Tasche und natürlich einem größeren Zeitguthaben hätte es für mich auch ein Vergnügen dargestellt, die hübsche Rue Joseph Vernet mit guten Läden, Restaurants und barocken Palästen entlangzuflanieren.


Kurz vor dem Einstieg in den Zug drehte ich mich noch einmal um und warf einen wehmütigen Blick zurück in Richtung „Sur le pont d` Avignon“. Dann war es vorbei und ich saß wieder in einem nüchternen Abteil, einem katholischen Geistlichen gegenüber, der zuerst gar nicht registrierte, dass ich zurück war. Erst als der Zug bereits wieder losfuhr, sah er von seiner Zeitung auf und fragte mich, wie es mir gefallen hatte.


Immer tiefer gelangten wir in die Provence und schon bald kam Orange in Sicht, ein kleines und ruhiges Städtchen, wo wir allerdings nur ein paar Minuten hielten. Eine große Attraktion in dieser Gegend wäre damals wie heute Châteauneuf-du-Pape, ein Dorf, das etwa zehn Kilometer südlich von unserem Standpunkt entfernt lag.


Inzwischen hatte ich mit einer bleiernen Müdigkeit zu kämpfen. Der Nachmittag war angebrochen und irgendwann schlief ich tatsächlich ein. Zwar gehörte ich zu den Personen, die immer und überall auf der Stelle einschlafen konnten, aber dieses Mal träumte ich sehr unruhig. Irgendetwas Unerklärliches musste in Rennes-le-Château geschehen sein, Boudet und Marie waren in heller Aufregung, aber ich konnte trotzdem nicht erfahren, um was es ging. Nach einer Stunde war der Spuk vorbei und ich wachte auf und stellte fest, dass ich offensichtlich ziemlich geschwitzt hatte.


Saunière sah mich sehr besorgt an und fragte mich, ob alles in Ordnung wäre.


Zögernd bejahte ich seine Frage.


So ganz überzeugt schienen aber weder ich noch er zu sein.


Nach ein paar Minuten versank er allerdings ein weiteres Mal in seiner Zeitungslektüre.


Ich rieb mir die Augen und fragte ihn nach unserem derzeitigen Standort.


„Wir befinden uns im Augenblick zwischen Montelimar und Valence und Gott sei Dank kommen wir nun immer mehr in die Nähe von Lyon“, war seine knappe Auskunft. Dann verschwand er wieder hinter seiner Zeitung.


Schade, dachte ich bei mir, Montelimar hätte mich bestimmt auch interessiert, aber ich hatte es regelrecht verschlafen. Vielleicht bot sich ja auf der Rückfahrt etwas Gelegenheit hierzu. Aber Valence war ja noch nicht erreicht und möglicherweise gäbe es dort noch einmal einen Aufenthalt.


Ich nahm mir vor, mein Gegenüber nicht länger beim Lesen zu stören. Was die aktuelle politische Lage betraf, hätte ich mich sowieso nicht ausführlich mit ihm austauschen können. Dazu wusste ich einfach nicht genug über die Lage vor dem Ersten Weltkrieg.


Nebenbei ging mir dieser seltsame Traum nicht aus dem Kopf und ich versuchte, mich durch einen Blick aus dem Fenster davon zu entspannen.


Es gelang mir nur halbherzig. Waren die Beiden in Rennes-le-Château tatsächlich in Gefahr? Hatten Saunière und seine Kollegen etwa eine Lawine losgetreten?


Ich hatte keine Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen. Damals gab es ja noch kein Mobiltelefon, mit dem man mal kurz zu Hause anrufen konnte.


Die herrliche Landschaft, welche nur kurz von einzelnen Gehöften und Dörfern unterbrochen wurde, ließ ich mehr oder weniger gleichgültig vorbeiziehen. Ich überlegte krampfhaft, was ich unternehmen konnte, um mein Gewissen zu beruhigen. Sollte ich es Bérenger überhaupt verraten?


Wahrscheinlich würde er nichts auf Träume geben. Er hatte sicherlich nur noch eine Sache im Kopf, nämlich endlich die beiden Bücher, wegen denen wir diesen ganzen Aufwand hier betrieben, in den Händen zu halten.


Als die Provence sozusagen im Zeitraffer an uns vorbeizog, befiel mich wieder Müdigkeit, die ich aber dieses Mal bewusst unterdrückte. Ich hatte keine Lust, noch weiter diesen Traum in der Fortsetzung zu erleben. Es würde schon nichts passiert sein. Hatte ich bisher nichts auf Träume gegeben, so wollte ich es auch dieses Mal so halten.


Aber was, wenn er wahr sein sollte? Ich begann innerlich zu verzweifeln, da ich keine Möglichkeit fand, mich davon abzulenken.


Er musste mich trotz seiner angestrengten Lektüre beobachtet haben, denn plötzlich sah er von seiner Zeitung auf. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen so angespannt aus, an was denken Sie im Moment?“ Er hatte mich eiskalt erwischt und anstatt ihm die Wahrheit zu verraten, begann ich damit, ihm zu erzählen, dass ich mir mal wieder Gedanken darüber machen würde, was ich bisher alles schon in dieser Gegend und in diesem Jahrhundert erlebt hätte und dass ich es immer noch nicht richtig fassen könnte.


Daraufhin warf er mir einen mitleidigen Blick zu. „Tja, Sie müssen es eben so nehmen wie es ist.“


Na super, darauf wäre ich auch von selbst gekommen, dachte ich. Aber es war ja eh nur eine Ausrede, die vom eigentlichen Problem ablenkte.


Saunière legte seine Zeitung endgültig zur Seite und sah ebenfalls aus dem Fenster.


Ich überlegte, ob ich vielleicht in Lyon ein Telegramm aufgeben sollte, ob mit Marie und Boudet alles in Ordnung wäre. Aber wenn, dann musste ich es sofort tun, da ich nicht wusste, wie lange die Antwort auf sich warten ließe.


Allerdings sollte Bérenger nichts von alledem bemerken.


Das konnte ja noch lustig werden.


Der nächste und vorletzte Bahnhof kam in Sicht – Valence. Der damalige Bahnhof, den wir im Oktober des Jahres 1897 anfuhren, lag noch im Herzen der Stadt. Später, im 20. Jahrhundert konzipierte man einen größeren, der stolze 10 Kilometer außerhalb der Stadt lag. Dies war erforderlich, damit der Hochgeschwindigkeitszug TGV den Ort ansteuern konnte. Man erhoffte sich dadurch, den Tourismus etwas ankurbeln zu können, obwohl Valence schon zu Saunières Lebzeiten das Zentrum des mittleren Rhonetals bildete.


Unser Zug hielt nur kurz und somit hatte ich leider keine Gelegenheit, diese Stadt zu besichtigen.


Macht nichts, dachte ich mir, schließlich hatte Bérenger gemeint, wir wären jetzt nur noch einen Katzensprung von unserem Reiseziel entfernt. Ich blickte auf meine Uhr und stellte fest, dass es schon später Nachmittag geworden war.


Die Sonne war im Begriff, unterzugehen und wahrscheinlich würden wir Lyon schon in der Dämmerung erreichen.


Mir fiel ein, dass ich ihn kein einziges Mal danach gefragt hatte, wie er sich denn unseren Aufenthalt in Lyon eigentlich vorgestellt habe. Deshalb bat ich ihn um Auskunft darüber, welche beiden Buchhandlungen er besuchen wolle.


Er meinte, dass es sich bei der einen streng genommen um eine öffentliche Bibliothek, die sogenannte Gacon-Bücherei, drehen würde. Zuerst, also gleich nach dem morgigen Frühstück, wolle er jedoch die „Derain-Raclet-Buchhandlung“ in der Rue Bossuet aufsuchen. Er kenne den Inhaber sehr gut und freue sich schon darauf, ihn wiederzutreffen. Schließlich sei er ja sozusagen ein Stammkunde, denn er fahre immer wieder gerne nach Lyon.


Inzwischen hatte sich meine Neugierde zurückgemeldet. „Jetzt müssen Sie mir aber endlich verraten, um welche literarischen Werke es sich handelt. Schließlich will ich nicht umsonst Ihr Begleiter gewesen sein. Lassen Sie mich nicht dumm sterben, Bérenger!“ Diesen letzten Satz betonte ich mit einem Augenzwinkern in seine Richtung. Ich wies ihn darauf hin, dass ich ein bibliophiler Mensch sei, dessen Leidenschaft das Sammeln von Büchern wäre und ich grundsätzlich Interesse für jedes Buch hätte, was mir in die Finger käme. Scherzhaft drohte ich ihm, ihn solange zu löchern, bis er mir endlich die beiden Titel verraten würde.


Zwar druckste er zunächst wieder etwas herum, sah aber ein, dass es mir ernst war und gab sich geschlagen. Der Titel des ersten Buches lautete „Keltische Monumente oder die Suche nach dem Kult der Steine“, geschrieben von einem Mister Camby.


Ich musste gestehen, dass ich zuerst nicht viel damit anfangen konnte. Was könnte es mit den Kelten in diesem Buchtitel auf sich haben? Auf einmal fiel es mir siedend heiß ein. Abbé Boudet hatte auch schon ein Buch über die Kelten geschrieben, der Titel lautete „La vraie longue celtic“. Die Originalausgabe stammte aus dem Jahre 1880 und wurde im Verlag Francois Pomies veröffentlicht. Es existierten zwei verschiedene Darstellungen der im Buch enthaltenen Karte – eine große und eine kleinere. Gezeichnet wurde sie von Edmond Boudet, Abbé Boudets Bruder. Beide hatten oft in stundenlangen Wanderungen die Berge und Täler der näheren Umgebung von Rennes-les-Bains erkundet.


Konnte es sein, dass man damals schon auf einen Schatz gestoßen war? Das Buch jedenfalls sorgte für einige Aufregung, denn der zuständige Bischof in Carcassonne protestierte vehement gegen dessen Publikation. Ein Amtskollege des Pfarrers von Rennes-les-Bains soll dazu sogar erklärt haben: „Der Abbé Boudet weiß ein Geheimnis, das die größten Umwälzungen verursachen könnte.“ Das vollständige Buch soll in einem kryptischen Schlüssel geschrieben sein. Boudet schreibt im Vorwort unter anderem: „Durch die Interpretation einer fremden Sprache in das Geheimnis einer lokalen Geschichte eindringen…“


Was jedoch noch mehr provozierte, war Boudets zweite Buchveröffentlichung, die 1891 erfolgte. Der Titel: „Lazare vers foras“, auf Deutsch: „Lazarus, komm heraus“.


Es existieren nur noch wenige Exemplare, da dieses Werk ebenfalls auf Betreiben von Boudets Vorgesetztem eingezogen wurde.


Der Bischof soll außer sich gewesen sein, als er es in die Finger bekam. Der Grund: Boudet soll den Anschein geweckt haben, dass die Geschichte von Lazarus nicht im Heiligen Land, sondern vielmehr im Aude-Gebiet in Südfrankreich, also sozusagen vor der Haustür passiert sein soll. Eine Behauptung, die bis heute nicht von der Hand zu weisen ist, da der Legende nach, Lazarus der erste Bischof von Marseille gewesen sein soll. Zusammen mit seiner Schwester Maria von Bethanien, besser bekannt unter dem Namen Maria Magdalena, soll dieser die abenteuerliche Flucht aus Jerusalem nach der Kreuzigung von Jesus Christus hierher angetreten haben.


Wie man es drehte und wendete, es führte vieles immer wieder auf die Kelten zurück. Auch musste man davon ausgehen, dass vor einigen Jahrtausenden dieser Volksstamm in Südfrankreich ebenso vertreten war, wie in mehreren anderen Regionen Europas.


Was der von Saunière erwähnte Buchtitel allerdings damit zu tun hatte, das wollte ich ihn in diesem Moment nicht fragen. Vielleicht böte sich irgendwann später eine weitere Möglichkeit, um nochmals ausführlich mit ihm darüber zu reden.


Er nannte mir auch den Namen des zweiten Werkes, das er eventuell zu erwerben beabsichtigte.


Hiermit konnte ich jedoch noch weniger anfangen, denn es handelte sich um die Abschrift einer Chronik aus dem 13. Jahrhundert, welche seinen eigenen Aussagen nach, lange Zeit verschollen gewesen sein soll. Vor einiger Zeit sei sie auf dem Speicher eines Bürgerhauses in Lyon plötzlich wieder aufgetaucht. Über deren Inhalt gab sich Bérenger äußerst bedeckt.


So konnte ich nur die Vermutung anstellen, dass es dabei wohl um ein Stück französischer Geschichte gehen musste. Meine Neugier war jedenfalls geweckt und so bestand ich unverblümt darauf, dass ich sie ebenfalls so bald wie möglich sehen wolle.


Wie üblich zierte er sich zuerst und wollte eigentlich nicht, dass ich die Büchereien mit aufsuchen solle. Da ich ihn aber nochmals ausdrücklich darauf hinwies, dass ich mich keinesfalls von ihm abwimmeln lassen werde und außerdem Marie versprochen hätte, mich um seine Sicherheit zu kümmern, gab er sich geschlagen.


Ich schnaufte einmal kurz durch und fragte ihn, wo wir denn unsere Unterkunft in Lyon beziehen würden.


Darüber froh, dass wir endlich das Thema wechseln konnten, verriet er mir, dass wir uns in die Rue des Macchabèes, besser bekannt als „Straße der Goldschmiede“, begeben würden. Diese liege im ehemaligen Judenviertel der Stadt. Hier habe er schon einmal einige Jahre vorher gewohnt.


Da man bei Saunière immer damit rechnen musste, dass er nichts dem Zufall überließ, konnte ich mir vorstellen, dass er einen bestimmten Grund dafür gehabt hatte. Oder war es nur eine billige Unterkunft für einen armen Schüler aus dem Priesterseminar?


Bérenger erzählte mir, dass er auch vorhabe, einen gewissen „Papus“ zu treffen. Dieser halte sich augenblicklich ebenfalls in Lyon auf und sei ein alter Bekannter aus gemeinsamen Zeiten in Paris. Er wolle ihn dabeihaben, wenn er die erwähnte Chronik in Händen halten würde. Seine Meinung dazu wäre ihm sehr wichtig.


Ich war befremdet, weil ich mit diesem Namen nicht viel anfangen konnte und dies musste er mir angesehen haben.


„Nun, sehen Sie, der Name steht für ein Pseudonym und er heißt in Wirklichkeit Dr. Gèrard Encausse. Er ist Schriftsteller und hat schon mehrere Bücher kabbalistischer und rosenkreuzerischer Art herausgegeben.“


Als ich den Begriff „Rosenkreuzer“ hörte, wurde mir klar, dass das Gerücht über den Verkehr Saunières in esoterischen Kreisen tatsächlich der Wahrheit entsprach.


„Außerdem“, so fuhr Bérenger nun fort, „ist er eine Autorität auf seinem Gebiet. Er ist der Herausgeber einer monatlich erscheinenden Fachzeitschrift mit dem Titel 'L`Initation' und leitet den neugegründeten Martinistenorden, zu dessen Arbeiten auch Freimaurer, welche als Mindestanforderung den XVII. Grad des A. u. A. Schottischen Ritus besitzen, als Besucher zugelassen werden. Darunter können Sie sich möglicherweise nichts Konkretes vorstellen, aber ich durfte ausnahmsweise einer solchen elitären Versammlung beiwohnen. Ich kann Ihnen versichern, dies alles ist äußerst interessant, ja geradezu spektakulär, denn diese Männer behaupten von sich tatsächlich, mehr universelles Wissen als der Rosenkreuzerorden zu besitzen. Schlicht und einfach gesagt, ich war sehr davon beeindruckt. Wenn Sie Papus kennenlernen, werden Sie selbst feststellen, dass es sich bei ihm um eine bemerkenswert markante und starke Persönlichkeit handelt. Ich gebe Ihnen aber trotzdem den Rat, auf keinen Fall eine Diskussion mit ihm zu beginnen, denn er würde Ihnen in einer nicht endenwollenden stundenlangen Rede seine Meinung darlegen wollen. Dieser Mensch ist sehr überzeugt von sich.“ Bérenger meinte dies in einem sehr vertraulichen und fast schon scherzhaften Ton.


„Da können wir uns ja auf etwas gefasst machen“, dachte ich mir. „Wahrscheinlich werden wir gar nicht mehr zu Wort kommen.“ Folglich sah ich dem Treffen mit ihm mit ziemlich gemischten Gefühlen entgegen.


Der Zug fuhr bereits durch die Vororte von Lyon, übrigens sehr viele, und wir suchten in aller Ruhe unser Gepäck zusammen.


Wir atmeten beide hörbar auf, dass wir endlich die Anreise geschafft hatten. Besonders als Lyon immer näherkam, hielten wir es langsam nicht mehr aus.


Am Ausstieg hatten sich bereits jede Menge Leute versammelt und so reihten wir uns geduldig in die Warteschlange ein.


Als wir ausgestiegen waren, sahen wir viele Leute am Bahnsteig und ließen uns von dieser hektischer Betriebsamkeit mitreißen. Dann durchquerten wir an Ständen mit Zeitungen und Obst und Gemüse vorbeikommend, das für damalige Verhältnisse riesige Bahnhofsgebäude.


Am Ausgang befand sich ein großer Vorplatz, auf dem uns mehrere Pferdefuhrwerke erwarteten, allesamt Taxis mit nur einem PS. Zum Glück regnete es nicht und so konnten wir in der angenehmen spätherbstlichen Luft der Provence voller Erwartung unsere Fahrt antreten.


Kaum waren wir losgefahren, erzählte mir Saunière, dass diese damalige Großstadt eine großartige Altstadt im Stil der Renaissance, eine lebhafte Kulturszene und sehr interessante Museen besitzen würde. Das Beste jedoch, so meinte er, wäre das Essen, welches es hier in jedem Restaurant gäbe, ein wahres Eldorado für Feinschmecker.


Außerdem gäbe es hier einige Universitäten und Hochschulen.


Einer der berühmtesten Bürger Lyons war der Arzt Rabelais, der als Mediziner am Spital arbeitete und hier seine Romane über Gargantua und Pantagruel veröffentlichte.


Als wir den Gare Part-Dieu-Vivier Merle hinter uns gelassen hatten, fuhren wir einen Boulevard entlang nach Süden, dann überquerten wir die Rhone auf der Pont de la Guillotine.


Wir kamen an einer ersten großen Sehenswürdigkeit vorbei, dem Musèe des Hospices Civils und passierten eine zweite große Brücke, die über die Saône führte, die sogenannte Pont Bonaparte.


Nach kurzer Zeit erreichten wir die Rue des Macchabèes und Saunière bedeutete dem Kutscher, bei der Hausnummer 18 anzuhalten. Bald standen wir mit unserem Gepäck vor einem unscheinbaren Backsteinbau und Bérenger nahm sofort die Gelegenheit wahr, an der Haustüre zu klopfen. Dabei war sogar eine Klingel dort angebracht. Zunächst rührte sich nichts und so versuchte er es nochmals.


Nach einer Weile konnte ich hören, wie sich ein Schlüssel im Schloss herumdrehte. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und der Kopf einer älteren Frau schob sich dazwischen. Sie wollte schon zu einer Frage ansetzen, als ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht huschte. „Bérenger, sind Sie es wirklich?“, rief sie freudig aus.


Saunière strahlte ebenfalls über das ganze Gesicht und sie umarmten sich herzlich.


„Was für ein hübscher und stattlicher Mann aus Ihnen geworden ist, ich staune nur noch. Wenn Sie nicht diesen Priesterrock tragen würden, lägen Ihnen bestimmt sämtliche jungen Frauen Lyons zu Füßen“, plapperte sie aufgeregt.


„Aber Sie haben sich auch ganz schön gehalten, Madame Leclerque. Schließlich ist es schon ganz schön lange her, seit ich hier gewohnt habe und ich hatte schon Angst, jemand völlig Fremden anzutreffen.“ Also hatte er gar nichts wegen einer Unterkunft in Lyon vorausgeplant. Ich stellte mir die Sucherei vor, wenn das alles nicht geklappt hätte und wir halb Lyon durchstreifen müssten, nur um eine Pension zu finden.


Dafür erntete er von mir einen bösen Blick.


Bérenger sah mich befremdet an, stellte mich jedoch sogleich seiner alten Freundin vor.


Schließlich tauschten wir bei einem gemütlichen Kaffeetrinken in der Wohnstube von Madame Leclerque weitere Nettigkeiten aus und Bérenger musste natürlich erzählen, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen sei. Hierbei ließ er selbstverständlich alle beunruhigenden Dinge aus und schilderte nur das Dorfleben von Rennes-le-Château im Allgemeinen und dass es ihm viel Freude bereite, einer kleinen Gemeinde als Pfarrer vorzustehen.


Dann kam ich an die Reihe und ich probierte, meine Sache so gut wie möglich zu machen. Im Großen und Ganzen versuchte ich dabei den Pfad beizubehalten, den Saunière bereits eingeschlagen hatte. Deshalb meinte ich einfach zu ihr, ich wolle als Tourist einfach noch etwas von der Welt sehen und da würde mich Südfrankreich besonders interessieren.


Unsere Gastwirtin jedenfalls war zufrieden und wollte nur noch wissen, was Saunière denn nach so langer Zeit wieder nach Lyon verschlagen hätte. Also begann Bérenger zu erklären, dass er sich hier mit verschiedenen Menschen verabredet hätte und deswegen beabsichtige, ein, zwei Tage zu bleiben. Er wechselte geschickt das Thema und fragte die ältere Dame, ob denn die Möglichkeit bestünde, hier im Haus wieder einmal ein Nachtquartier zu beziehen, dabei wolle er aber keineswegs aufdringlich erscheinen und vor allem würde er gut dafür bezahlen.


„Sie haben großes Glück. Ihr früheres Zimmer ist momentan frei. Zwar vermiete ich es saisonweise hin und wieder an Studenten, aber der junge Mann, der momentan hier wohnt, musste kurzfristig für absehbare Zeit nach Hause fahren. Sein Vater läge im Sterben, verriet er mir. Er ist heute Morgen abgereist und kommt erst in drei Tagen wieder zurück. Für Sie und Monsieur Berger ist Platz genug, denke ich.“ Dann fügte sie noch hinzu, dass sie uns nur ein bescheidenes Frühstück vorsetzen könne, da sie in ihrem Alter nicht mehr ausgiebig für ihre Gäste kochen könne.


Das mache uns nichts aus, da wir wahrscheinlich sowieso die meiste Zeit in der Stadt unterwegs wären, meinte Bérenger. Dann bezogen wir endgültig unser Zimmer, das mit einem Bett und einem Sofa ausgestattet war. Ein alter Kleiderschrank war auch vorhanden, welcher etwas nach Mottenkugeln roch.


Die Toilette befand sich auf dem Gang und im Zimmer selbst existierte, wie fast überall um diese Zeit, eine einfache Waschgelegenheit.


Bérenger stand für ein paar Minuten wehmütig in Erinnerungen schwelgend vor dem Fenster und sah nach draußen. Es klopfte und Madame Leclerque trat ein. Sie fragte, ob es uns etwas ausmache, wenn sie kurz die Betten beziehen würde.


Wir verneinten dies und erklärten ihr, dass wir jetzt sowieso etwas zu Abend essen wollten und deshalb ein Lokal aufsuchen würden.


Ich kannte mich natürlich überhaupt nicht aus. Bérenger hatte aber noch in Erinnerung, dass es in unserer Straße eine kleine Taverne geben müsse, welche zwar kein Gourmetrestaurant sei, wo man aber trotzdem umso mehr gut und preiswert speisen könne. Glücklicherweise gab es das „Petite Singe“, den kleinen Affen, tatsächlich noch.





RENNES-LE-CHÂTEAU


Cornelius wartete, bis Boudet mit seiner Kalesche losgefahren war. Zum Glück hatte er sein Pferd außer Sichtweite von Gelis Pfarrhaus zurückgelassen.


Dabei sah er sich immer vorsichtig um, dass ihn keiner bei seiner „Spionagetätigkeit“ beobachtet hatte. Nach etwa einer guten Viertelstunde schwang er sich aufs Pferd und ritt mit gemäßigtem Tempo los. So konnte er sicher sein, dass Boudet keinen Verdacht schöpfte.


Inzwischen war es empfindlich kühl geworden und die Helligkeit des Tages verschwand stetig. Das war allerdings kein Problem für ihn, kannte er doch den Weg von Coustaussa nach Rennes-le-Château auswendig. Er hatte hier Verwandte, genauer gesagt einen Onkel, den er ab und zu besuchen durfte, wenn ihn der alte Sklaventreiber von Caclar im Moment nicht benötigte.


Nach einer Stunde gemütlichen Trabens erreichte er wieder den Ortseingang seines Dorfes,


Boudet war nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich befand er sich schon auf dem Weg nach Rennes-les-Bains. Kein Mensch war auf der Straße und so gelangte er unbeobachtet wieder zum Rathaus.


Als er Caclars Büro betrat, erwartete ihn dieser schon ziemlich ungeduldig. „Warum hast Du so lange gebraucht?"


Cornelius erzählte ihm alles und dass er am Schluss auch nicht wollte, dass Boudet Verdacht schöpfte und er deshalb spät dran wäre.


Der Gemeindepräsident beruhigte sich langsam wieder und lobte ihn wegen seiner Umsicht. Dann gab er ihm ein paar Francs und entließ ihn für heute aus seinen Diensten.


Caclar setzte sich dann wieder an seinen Schreibtisch und begann zu überlegen. Es gab für ihn viele offene Fragen, auf die er sich entweder gar nicht oder nur geringfügig einen Reim machen konnte.


Warum hatte die Dénarnaud dem Pfarrer aus Rennesles-Bains die Aktentasche übergeben und nicht Saunière? War er etwa krank oder gar abwesend? Warum brachte Boudet die Dokumente ausgerechnet nach Coustaussa? Und warum hatte der Geistliche von Coustaussa schon Kopien davon in seinem Safe? Was sollte er jetzt als nächstes tun?


Er überlegte und überlegte und merkte darüber gar nicht, wie die Zeit verging. Caclar empfand es als Affront von seiten Saunières, die Papiere gänzlich aus seinem Wirkungsbereich zu entziehen. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Vielleicht sollte er mit dem Abbé in Coustaussa reden und ihm erklären, dass die Dokumente eigentlich dem Gemeindeamt von Rennes-le-Château gehörten? Warum eigentlich nicht? Vielleicht konnte er ihn sogar etwas unter Druck setzen und er würde nachgeben. Hätte er dann erst einmal die Papiere in seinen Händen, könnte ihn Saunière mal kreuzweise, er würde sie ihm nie mehr aushändigen.


Oh ja, Angriff ist die beste Verteidigung, schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. Nur zu dumm, dass es schon dunkel war. Aber morgen früh würde er sofort losfahren.


Mal sehen, was ihm dieser Pfaffe aus Coustaussa entgegenzusetzen hätte. Er würde es allemal mit ihm aufnehmen können, so dachte er. Dann löschte er das Licht im Rathaus und begab sich zufrieden, die frische Abendluft einatmend, nach Hause.





LYON


Wir betraten ein einfaches und kärglich eingerichtetes Restaurant, das sich durch stickige Luft und harte Bänke und Stühle aus Holz auszeichnete. Dementsprechend präsentierte sich uns das dortige Publikum, welches nicht gerade zur Oberklasse zählte. Dennoch begrüßte uns der Wirt, der hinter dem Tresen stand, mit einem freundlichen „Bonsoir, Messieurs!“.


Wir ließen uns am Fenster nieder und kaum, dass wir dort saßen, kam auch schon eine junge und hübsche Bedienung mit zwei dicken Speisekarten an unseren Tisch.


Noch bevor sie von uns wissen wollte, was wir gerne trinken würden, wies sie uns darauf hin, dass man soeben mehrere Flaschen Rotwein aus dem Minervois geordert habe und sie uns diesen sehr empfehlen könne.


Wir ließen uns davon überzeugen und bestellten zwei Flaschen.


Als die erste Flasche geöffnet und eingeschenkt war, nahmen wir unsere Gläser und stießen auf einen erfolgreichen Ausgang unserer Reise an.


Saunière fragte mich, ob es mir gut gehen würde.


„Ich fühle mich zwar erschöpft, aber trotzdem glücklich. Wenn ich jetzt noch etwas zu essen bekomme, dann wäre die Welt für mich vollkommen in Ordnung.“


Er amüsierte sich ziemlich über diese Antwort. „Was nicht ist, kann ja durchaus noch werden. Also üben wir uns in Zuversicht und lassen unseren anstrengenden Tag auf diese Art und Weise gemütlich ausklingen.“


Normalerweise wäre es üblich gewesen, in aller Ruhe – das bedeutete in Frankreich damals über ein paar Stunden hinweg – ein komplettes Menü mit mindestens drei Gängen zu genießen. Da wir aber nur noch kurz essen und dann sofort ins Bett wollten, beließen wir es beide bei einer Plat de Resistance, was übrigens nichts mit Widerstand zu tun hatte. Es handelte sich dabei um ein normales Hauptgericht.


Saunière bestellte sich eine „Canard a l`Orange“ und ich wollte mich mit „Medaillons de porc au Calvados“ gütlich tun.


Um die Unterhaltung aufrecht zu erhalten, fragte ich Saunière beiläufig danach, ob es denn eine bestimmte Bewandtnis damit habe, dass er damals in dieser Straße der Makkabäer gewohnt habe oder ob es nur ein Zufall gewesen sei, weil man ihm die Pension vermittelt habe.


„Beides“, meinte er. Er habe sich danach erst schlau gemacht, was es mit diesen Makkabäern auf sich habe. Er fragte mich, ob er es mir erzählen solle und ich nickte.


Er verriet mir, dass es eine Legende über die sieben Makkabäerbrüder und ihre Mutter gebe, die besonders in der Geschichte des Judentums eine wichtige Rolle spielen würde. Ich staunte, dass er auch über Kenntnisse von den Juden und ihrer Geschichte verfügte. Er endete damit, dass er mir verriet, die Gebeine der angesprochenen Personengruppe seien auf Umwegen hier nach Lyon gelangt und würden ganz in der Nähe von hier aufbewahrt werden. Deshalb gebe es eben auch eine „Straße der Makkabäer“.


„Eine interessante, aber auch unheimliche Geschichte“, merkte ich an. „Ich muss immer wieder Ihr großes Wissen der Altertumsgeschichte bewundern. Lernt man denn so etwas während der Ausbildung zum Priester?“


„Natürlich nicht alles, aber die Gegend, in welcher sich unser Dorf Rennes-le-Château befindet ist, wie Sie ja bereits wissen, sehr geschichtsträchtig. Das begann mit den Kelten, die hier vor ein paar Tausend Jahren gelebt haben, führte weiter zu den Westgoten und endete bei den Templern und Albigensern. Übrigens hatten die Blancheforts, ein altes Adelsgeschlecht, welches ganz in der Nähe unseres Ortes eine Art Burg besaß, auch Verbindungen zu diesem geheimen Templerorden. Von dem weiß man übrigens bis heute nicht, ob es ihn auch hier in Südfrankreich gab.“


Seltsam, nach allem, was ich bisher gelesen hatte, konnte man den Templerorden zweifelsfrei als wichtigen Faktor in der Geschichte dieses Landes bezeichnen. Warum sollte er dies auf einmal in Frage stellen? Aber ihn gezielt darauf anzusprechen, traute ich mich auch nicht mehr, da meine Sinne schon zu stark vom Alkohol benebelt zu sein schienen.


Unsere Bedienung servierte das Essen. Es duftete dermaßen verführerisch, dass es für uns kein Halten mehr gab. Wir stürzten uns wie zwei wilde Tiere darauf. Man hätte meinen können, wir hätten seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.


Vergessen war dabei unser tiefsinniges Gespräch. Wie gesagt, gierig verschlangen wir unsere Plates de Resistance, ab und zu von einem gegenseitigen Zuprosten unterbrochen.


Danach lehnten wir uns satt und zufrieden auf unseren unbequemen Stühlen zurück, um uns die Bäuche zu halten.


Die Gaststube hatte sich inzwischen mit sehr unterschiedlich gekleideten Menschen gefüllt. Kurzum, man konnte meinen, hier seien sämtliche Gesellschaftsschichten des ausgehenden 19. Jahrhunderts auf einem Fleck versammelt.


Da gab es den einfachen Arbeiter, der sich nach schwerer körperlicher Arbeit zum Abschluss des Tages noch ein Glas Rotwein gönnte oder das etwas vornehmere Ehepaar, das gerade ein vollständiges Menü beim Wirt bestellte. Natürlich kam hierbei der Chef de Cuisine höchstpersönlich an den Tisch, um verschiedene Gerichte als besonders schmackhaft zu empfehlen.


Für mich waren dies alles sehr interessante Leute und ich amüsierte mich als Beobachter prächtig.


Aber da war auch ein Mensch mittleren Alters, der uns beide in seinen Bann schlug. Er saß in unmittelbarer Riechweite direkt am Nebentisch.


Riechweite, weil er zwar korrekt gekleidet war, aber dennoch schmuddelig wirkte. Er trug Schuhe und Strümpfe, die bei uns den Eindruck hinterließen, dass sie bestimmt schon bessere Zeiten gesehen hätten und dabei länger nicht mehr gesäubert worden wären. Ein unangenehmer Geruch, der aus seiner Richtung zu uns drang, verstärkte unseren Eindruck noch um Einiges.


Von unserem Beobachtungsposten aus nahm ich ein Buch wahr, das vor ihm lag und mit dem bezeichnenden Titel „Aujourd`hui les nobles“ versehen war. Um sich die Zeit zu vertreiben, so nahm ich an, blätterte er ab und zu immer wieder darin, ganz so, als wollte er etwas Bestimmtes nachschlagen.


„Der Adel von heute“ diente ihm anscheinend als Leitfaden für sein Leben, denn sein Verhalten war entsprechend darauf abgestellt. Sein gesamtes Benehmen, das sich hieraus ergab, amüsierte uns außerordentlich.


Zum Beispiel ließ er es sich nicht nehmen, nachdem er mit dem Essen fertig geworden war, sogleich die Bedienung zu rufen und ihr mitzuteilen, dass sie das Geschirr jetzt abräumen könne. Dies wäre so üblich in erlauchten Kreisen. Dabei bedankte er sich aber trotzdem artig und teilte ihr mit, dass es ihm ausgezeichnet gemundet hätte. Außerdem solle sie ihm doch bitte noch ein Glas Rotwein servieren. Die junge Frau indes nahm es mit Humor, was mich vermuten ließ, dass er hier öfters zum Essen auftauchen müsse.


Zufrieden blickte er nun um sich und erspähte hierbei niemand anderen als meinen Begleiter.


Über den Tisch hinweg rief er zu Bérenger. „Verzeihen Sie meine Neugierde, Hochwürden. Aber was macht ein Mann der Kirche in diesem Etablissement?“


Für diese Bemerkung erntete er einen giftigen Blick unseres Gastwirtes.


„Nun, das kann ich Ihnen nicht so mir nichts dir nichts über zwei Tische hinweg laut verraten. Dazu müssten Sie sich schon zu uns an den Tisch her bemühen. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns.“


Was war in Bérenger gefahren, dass er so freimütig zu ihm war? Ich wünschte mir jedenfalls nichts so sehr wie einen Nasenzwicker. Bérengers Neugierde in Ehren, aber so interessant war dieser Kerl auch wieder nicht.


Der Angesprochene ließ es sich nicht nehmen, die Einladung sogleich anzunehmen. Zunächst stellte er sich uns vor. „Gestatten Sie, ich heiße Gérard de Blanchefort. Ich trage diesen Namen erst seit kurzem, aber das ist eine längere Geschichte. Ich muss mich selbst erst daran gewöhnen, dass ich nun sozusagen von adeliger Herkunft bin. Dieses interessante Büchlein hier soll mir dabei helfen, mich in meiner neuen Rolle besser zurecht zu finden. Aber verzeihen Sie mir mein vorlautes Benehmen. Sie wollten bestimmt meine Frage noch beantworten.“ Dabei zwinkerte er Bérenger aufmunternd zu.


Wir beide waren bei der Nennung seines Namens zusammengezuckt. Bérenger hatte sich jedoch inzwischen wieder gefangen.


Derweilen stieg mir der säuerliche Geruch unseres neuen Tischnachbarn immer mehr in die Nase und ich bewunderte Saunière wegen seiner augenscheinlichen Unempfindlichkeit. Oder hatte sein Riechorgan vielleicht aufgrund des Alkoholgenusses bereits den Dienst quittiert?


„Nun, zunächst möchte ich mich und meinen Begleiter ebenfalls vorstellen. Ich heiße Bérenger Saunière und das ist mein Freund Monsieur Jacques Berger. Beide kommen wir vom Land, genauer gesagt aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Limoux. Da ich ein leidenschaftlicher Büchersammler bin, reise ich gerne in größere Städte, um mich vor Ort in diversen Buchhandlungen zu informieren, ob es dort nicht das eine oder andere Werk gibt, was mich interessieren könnte. Wie man mir sagte, soll es in Lyon einige gut bestückte Geschäfte dieser Art geben. Dieses Buch hier“, damit zeigte er auf Blancheforts mitgeführtes Werk, „scheint mir auch nicht uninteressant zu sein. Darf ich es mir mal ansehen?“ Ohne eine Aufforderung hierzu abzuwarten, nahm er es in die Hand und begann, darin eifrig herumzublättern.


Blanchefort wandte sich an mich: „Und Sie, lesen Sie auch gerne?“ „Oh ja, aber selbstverständlich bin ich noch lange nicht so belesen wie Abbé Saunière. Bücher sind ja schließlich auch eine Frage des Geldes. Sehen Sie, ich bin nur ein einfacher Pfarrhausmeister oder Mesner, und verfüge nicht über den Etat unseres Geistlichen. Außerdem verfüge ich nicht annähernd über dessen Schulbildung, um hochgeistige Werke ausreichend zu verstehen. Erschwerend kommt noch dazu, dass ich der lateinischen Sprache nicht mächtig bin und viele Bücher in dieser Sprache geschrieben sind. Deshalb lese ich nur einfachere Sachen.“


„Trösten Sie sich. Um in höheren Gefilden verkehren zu können, muss man eine Berufung dazu haben. Ich habe sie zwar spät, aber trotzdem noch bekommen“, meinte er herablassend.


Dies machte ihn nur noch unsympathischer für mich. Aber ich hielt mich zurück, ganz egal, welche Demütigungen er noch von sich geben würde. Allerdings konnte ich nicht abstreiten, dass es mich brennend interessierte, wie ein einfacher Mensch wie er, plötzlich zu einem solch klangvollen Adelstitel gekommen war.


Bérenger hingegen schien mir ziemlich belustigt hierüber zu sein, offensichtlich wusste er genau, was er davon zu halten hatte.


Ich erwartete von ihm, dass er Gérard wegen des Erwerbs seines Titels ansprechen wollte.


Als hätte er meine Gedanken gehört, kam er tatsächlich darauf zu sprechen. „Verzeihen Sie meine Neugier, Monsieur de Blanchefort“, und als er diesen Namen erwähnte, konnte ich einen ironischen Unterton in seiner Stimme vernehmen, „aber so wie Sie es darstellen, haben Sie zuvor nichts von Ihrer wirklichen Herkunft gewusst. Erzählen Sie uns doch, wie Sie zu Ihrem Titel gekommen sind. Schließlich passiert so etwas nicht alle Tage.“


Unser seltsamer Gast verriet uns nun, dass er als einfacher Rathausbediensteter in Lyon sehr viel mit Namensänderungen zu tun hätte. Damit verbunden sei auch sein berufliches Interesse für Stammbäume. Es mache ihm Spaß, in der Vergangenheit einzelner Personen zu forschen. Somit habe er natürlich auch bei sich selbst zu suchen begonnen und konnte dadurch Erstaunliches ans Tageslicht fördern.


„Vor ein paar Monaten stellte ich fest, dass ich von adeliger Herkunft bin, genauer gesagt, ich stamme aus einem Rittergeschlecht, welches weit ins 12. Jahrhundert zurückgeht. Dessen Urahn, Bertrand de Blanchefort, soll sogar einmal Großmeister der Tempelritter gewesen sein und lebte von 1109 bis 1169. Dieser hatte einen Bruder, einen gewissen Abelard de Blanchefort. Sein Name geriet aber schnell in Vergessenheit, da er nichts vom Kämpfen wissen wollte und sich ausschließlich den schönen Künsten zuwandte. Irgendwann soll er in die Fremde ausgezogen sein und unter einem Künstlernamen seinen Lebensabend gefristet haben. Dennoch hatte er Nachfahren, die bis in die heutige Zeit reichen.“


Unser neuer Freund Gérard behauptete daraufhin allen Ernstes, er habe Beweise dafür, dass er in direkter Linie von ihm abstammen würde. Sein vorheriger Name sei Dupuys gewesen und er habe ihn vor drei Monaten aufgrund der neuen Beweislage auf Blanchefort ändern lassen.


Saunière wurde immer unruhiger und begann, heftig zu schwitzen. Blanchefort sprach ihn besorgt an, um sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen.


Bérenger jedoch versuchte abzuwinken und meinte, das käme nur vom Rotweingenuss und außerdem sei es in der Stube sehr warm geworden. Er meinte nur beiläufig, Gérard solle sich keine weiteren Sorgen machen, es ginge ihm nach wie vor gut. Dann bat er ihn, fortzufahren, was sich der Angesprochene nicht zweimal sagen ließ. Er sei nun noch tiefer in die Materie seiner Ahnen eingedrungen und habe vor allem die Spuren Bertrand de Blancheforts bis in das schon erwähnte 12. Jahrhundert zurückverfolgt. Hierbei habe er festgestellt, dass dieser ein Château in der Nähe eines Ortes mit dem Namen Rhedae besessen hätte. Die Anfänge dieser Burg sollen sogar auf die Westgoten zurückgehen. Allerdings wurde dieses Château, und all seine sich darin befindlichen Güter, irgendwann im 18. Jahrhundert von Roger de Blanchefort beschlagnahmt. Unter diesen Sachen sollen sich nicht nur Goldschätze aus der Westgotenzeit, sondern auch gewisse ideelle Werte befunden haben. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Bérengers Gesicht immer röter werden, jedoch konnte ich meine Neugier nicht mehr bezähmen und fragte Gérard, was er denn unter diesen ideellen Werten verstehen würde.


„Damit meine ich einige Dokumente, über deren Bedeutung ich mir bis jetzt noch nicht vollständig im Klaren bin. Vielleicht ist es auch nur eine einfache Chronik oder bestimmte Rezepte, wie man Eisen in Gold verwandelt.“ Dabei bekam er einen leichten Heiterkeitsausbruch und ich schmunzelte ebenfalls mit, um keinen Verdacht zu erwecken. Nur Bérengers Gesicht schien eingefroren zu sein, was Gérard jedoch nicht wahrzunehmen schien. Jedenfalls erzählte er weiter und meinte, dass diese Papiere irgendwann später in den Besitz einer gewissen Marie d`Hautpoul in Form eines streng gehüteten Familiengeheimnisses gelangt seien. Bei jener besagten Dame hätte es sich um eine angeheiratete Blanchefort gehandelt. Da sie die vermeintlich letzte Nachfolgerin aus diesem Adelsgeschlecht war, übergab sie die angeblich sehr wertvollen Dokumente ihrem Beichtvater Abbé Antoine Bigou. Sie selbst habe Zeit ihres Lebens in einem der dortigen Dörfer gelebt und er nehme an, dass sie dort auch irgendwo begraben sei. Gérard erzählte weiter, dass er zwei „enge Freunde“ damit beauftragt hätte, den Verbleib der besagten Dokumente zu erforschen.


Er wisse noch nicht, was er damit anstellen würde, falls man sie tatsächlich finden sollte. Auf jeden Fall wären sie aufgrund seines Erbrechts sein legitimes Eigentum.


Bérenger stand kurz vor dem Zusammenbruch, so kam es mir vor und ich selbst nahm jetzt erst einmal einen kräftigen Schluck Wein, um diesen Schock zu verdauen. Mir fehlten die Worte und so konnte ich nur abwarten, was geschehen würde. Bei all diesen Neuigkeiten hatten wir einen entscheidenden Vorteil, denn Blanchefort wusste ja immer noch nicht, dass wir aus genau diesem Dorf stammten, in dem sich angeblich „seine“ Dokumente befanden. Aber ob uns dies auf Dauer helfen würde, war noch zu bezweifeln.


Saunière schnaufte ein, zwei Mal hörbar durch, um sich etwas zu beruhigen.


Gérard blickte unschuldig wie ein Lamm zu jedem von uns Beiden. „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen, Hochwürden?“


„Nun, ich kenne die Amtskollegen aus diesen besagten Dörfern zwar sehr gut, aber soweit mir bekannt ist, hat man bis jetzt weder materielle noch ideelle Werte, welche von größerer Bedeutung sind, dort gefunden. Ich selbst habe mich nie dafür interessiert und fürchte, dass ich Ihnen da auch nicht weiterhelfen kann. Oder wissen Sie etwas davon, Jacques?“


Damit sah er mich an.


„Ich? Oh nein, ich … ich weiß auch nicht mehr.“


„Wissen Sie dann wenigstens etwas über das Grab der Madame de Blanchefort?“, fragte Gérard etwas resigniert.


Wieder war es Bérenger, der zur nächsten Notlüge griff. Er würde in den nächsten Tagen einiges zu beichten haben, da war ich mir ganz sicher. „Mir ist der Name Blanchefort sicherlich geläufig, aber wo diese letzte Nachfahrin begraben sein soll, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.“


„Naja, jedenfalls habe ich meine Kameraden gebeten, die Gegend etwas weiträumiger abzusuchen. Vielleicht haben wir ja Glück und finden die Dokumente noch.“


„Sie sagten vorhin, dass Sie gar nicht wüssten, was der Inhalt der besagten Papiere wäre. Was würden Sie überhaupt damit anstellen?“, wollte ich von ihm wissen.


Jedoch antwortete er uns nur ausweichend: „Nun, der Inhalt und auch das Alter der Papiere interessiert mich eigentlich gar nicht besonders. Aber trotzdem habe ich vor, natürlich immer unter der Voraussetzung, dass es sie gibt, sie entweder an eine Bibliothek oder ein Museum zu verkaufen. Dabei lasse ich mich überraschen, was man mir dafür bietet.“ Er war ein Schauspieler und versuchte, sich uns gegenüber als unbefangen darzustellen, in seinen Augen jedoch konnte man bei näherem Hinsehen ein gewisses gieriges Glitzern feststellen.


Genauso unbefangen wie er fragten wir jetzt, ob er denn schon etwas von seinen Kameraden gehört habe. Er verneinte es und erzählte uns, dass sie ja schließlich erst vor zwei Tagen losgefahren seien. Wahrscheinlich wären sie gerade dabei, erste Erkundigungen einzuholen.


Schlagartig fiel mir dabei wieder dieser furchtbare Albtraum ein, den ich im Zug hatte. Marie und Boudet waren in Gefahr, das wusste ich jetzt sicher. Zusätzlich war mir klargeworden, dass sich dieses Gesindel jegliche Art von Informationen notfalls auch mit Gewalt holen würde.


Wir hatten in diesem Augenblick einfach keine Möglichkeit, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.


Ich hätte nur zu gern gewusst, wie Blanchefort an seine Informationen gekommen war. Wo hatte er darüber gelesen oder wer hatte ihm davon erzählt? Ich traute mich jedoch nicht, diese Fragen zu stellen, schließlich wollte ich nicht zu neugierig erscheinen. Einen letzten Versuch wollte ich allerdings noch wagen. „Vielleicht befinden sich diese Dokumente ja schon irgendwo in einem Museum. Oder es könnte sein, dass sie, falls sie etwas mit Kirchengeschichte zu tun haben, der Vatikan schon in seinen Besitz gebracht hat und sie in Rom unter Verschluss sind. Haben Sie dies schon einmal in Betracht gezogen, Monsieur? Ihnen dürfte sicherlich klar sein, dass, wenn dies der Fall sein sollte, man so gut wie keine Chance mehr hat, gewisse Ansprüche geltend zu machen. Ich würde mich an Ihrer Stelle erst einmal in dieser Richtung erkundigen. Dann könnten Sie Ihre Freunde auch bitten, wieder zurückzukommen. Außerdem mag es die einheimische Bevölkerung des Roussillon nicht besonders, wenn man ihnen allzu neugierige Fragen stellt. Das ist nur ein gut gemeinter Ratschlag von mir.“


„Jacques hat Recht. Ich hatte schon ein paar Auseinandersetzungen mit meinen Gemeindemitgliedern deswegen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass man irgendwann nur noch ein 'Das geht Sie gar nichts an, kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten' von ihnen zu hören bekommt. Also rate ich Ihnen, zuerst einmal in Geschichtsbüchern zu blättern und dann vielleicht noch in größeren Museen Nachforschungen anzustellen. Diese Museen gibt es zum Beispiel in Limoux oder in Carcassonne. Vielleicht weiß man auch in Toulouse etwas darüber, sehen Sie nach“, fügte Bérenger eifrig hinzu. Ich nahm an, dass niemand außer dem Bischof von Carcassonne etwas davon wusste. Dieser würde dieses Geheimnis nie preisgeben, schon gar nicht gegenüber einem dahergelaufenen Adeligen, der nicht einmal besonders vornehm aussah.


Saunière machte ihm diesen Vorschlag bewusst, um ihn von Rennes-le-Château wegzulocken, das wusste ich. Aber ein richtiger Erfolg wollte sich hierbei nicht so recht einstellen.


Blanchefort meinte, er wolle erst einmal abwarten, was sich „dort unten“ ergeben würde, dann könne er immer noch eine Entscheidung treffen. Wir erfuhren keine Silbe davon, woher er seine Informationen bezogen hatte.


Ehe wir noch einmal ansetzen konnten, um vereint nachzuhaken, entschuldigte er sich damit, dass er ziemlich müde sei und morgen in der Verwaltung wieder ein längerer und anstrengender Arbeitstag auf ihn warten würde. Vielleicht sehe man sich ja einmal irgendwo wieder, endete er und verließ endgültig die Gaststube.


Mit dieser letzten Bemerkung konnte er durchaus Recht haben, dachte ich mir.


Saunière hingegen meinte, dass wir über diese Begegnung der letzten Stunden Redebedarf hätten, aber natürlich nicht in aller Öffentlichkeit. Wir wechselten daher nicht mehr viele Worte, bis wir auf unserem Zimmer angekommen waren.





COUSTAUSSA


Caclar war zeitig losgefahren. „Dieser Pfaffe wird schon aufgestanden sein und wenn nicht, werde ich ihn eben wecken. Jedenfalls kann ich nicht länger warten. Wer weiß, wann Saunière wieder zurück ist.“ So murmelte er während der Fahrt zu Gelis vor sich hin. Er wusste, dass dies die einzige Chance war und er musste sie unbedingt ergreifen.


Als er auf die Hauptstraße von Coustaussa einbog, fiel ihm ein, dass es ja eigentlich besser wäre, wenn ihn möglichst wenige Leute bemerken würden. Zwar war es früher Morgen, aber man wusste ja nie. Deshalb parkte er sein Gefährt noch vor dem Ortseingang und begab sich zitternd vor Kälte zum Pfarrhaus.


Es war ein eisiger Herbstmorgen und leichter Nebel lag noch über dem Ort.


„Umso besser“, dachte er.


Als er vor Gelis Behausung zum Stehen kam, sah er vorsichtig nach allen Seiten und legte dann sein Ohr an deren Eingangstüre. Von innen hörte er einige Geräusche, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Pfarrer von Coustaussa schon wach war. Dann nahm er sich ein Herz und klopfte. Einmal, zweimal.


Innen wurde es schlagartig still und nichts rührte sich mehr. Caclar war dies egal. „Abbé Gelis, ich weiß, dass Sie da sind, also öffnen Sie schon“, rief er.


Wieder tat sich nichts, dann wiederholte er das eben Gesagte und die Türe öffnete sich einen kleinen Spalt.


Da war er wieder, dieser ewig misstrauische alte Mann, aber dieses Mal war es irgendwie auch berechtigt, denn nicht jeden Tag wird man in aller Frühe von jemandem überfallen, vor allem nicht, wenn er einem völlig fremd ist. „Wer sind Sie und was wollen Sie? Wenn Sie nach dem Anfang vom Gottesdienst fragen, dann müssen Sie bis neun Uhr warten. Ansonsten lassen Sie mich in Ruhe frühstücken. Ich stehe Ihnen gerne später zur Verfügung, wenn es um etwas Anderes gehen sollte. Damit schloss er seine Türe wieder.


Caclar wurde immer ungeduldiger. „Was bildet sich dieser überhebliche Pfaffe ein?“, dachte er.


„Das, um was es hier geht, duldet keinen Aufschub. Als Bürgermeister von Rennes-le-Château fordere ich Sie auf, mich sofort hereinzulassen, sonst erzähle ich hier überall herum, was für wertvolle Dokumente in Ihrem Safe liegen, Abbé Gelis.“ Das hatte gesessen und Gelis öffnete sofort die Türe und hob beschwichtigend die Hände. „Hören Sie schon auf damit, hier rumzubrüllen und meinetwegen, dann kommen Sie eben herein.“


„Na also, geht doch“, dachte Caclar.


Gelis bedeutete ihm, er solle Platz nehmen. Dann sah er ihn ziemlich befremdet und noch immer leicht unter Schock stehend an. Schließlich hatte man sich bemüht, alles geheim zu halten. Wie konnte es sein, dass dieser unbedeutende Lokalpolitiker trotzdem davon erfahren hatte? Er konnte sich dies einfach nicht erklären.


„Was hat das alles zu bedeuten?“, wollte er von diesem Mann wissen, dessen Namen er nicht einmal kannte. Saunière hatte noch nie ein Wort über ihn verloren.


„Das werde ich Ihnen sagen und wahrscheinlich wird es Ihnen gar nicht gefallen. Der saubere Abbé Saunière, den Sie ja offensichtlich sehr gut zu kennen scheinen, entzieht dem Staat wichtige Objekte, welche eigentlich dessen Eigentum sind.“


Gelis verstand jetzt überhaupt nichts mehr. „Was … was meinen Sie damit?“


Caclars Tonfall wurde eine Nuance schärfer: „Himmelherrgott, tun Sie doch nicht so. Sie wissen genau, was ich meine. Aber ich werde es Ihnen trotzdem erklären.“


Gelis zuckte bei diesem rotzfrechen Ton noch mehr zusammen und sah fast schon selbst aus wie ein einziges Fragezeichen.


„Diese Dokumente, die Sie in Ihrem Safe aufbewahren, gehören mir … äh, ich meine der Kommune. Seit ewigen Zeiten beknie ich Saunière schon damit, sie mir endlich kraft meines Amtes auszuhändigen. Und nun bringt er sie auch noch heimlich nach Coustaussa, weil er denkt: Aus den Augen – aus dem Sinn. Der dumme Caclar wird schon nichts davon gemerkt haben. Aber ich habe meine Augen überall, schließlich bin ich ja nicht umsonst Gemeindepräsident. Also fordere ich Sie auf, sie mir unverzüglich zu übergeben, sonst … sonst …“


„Sonst was?“ Gelis hatte sich wieder im Griff. „Da sie mir gar nicht gehören, wie Sie ja schon unschwer festgestellt haben, darf ich sie Ihnen auch nicht in die Hände geben. Wer sagt mir überhaupt, dass Sie tatsächlich dieser Monsieur Catarrh sind und aus Rennes-le-Château stammen? Schließlich läuft gerade in der letzten Zeit sehr viel Gesindel hier herum. Bei Abbé Boudet in Rennesles-Bains zum Beispiel wurde dieser Tage sogar eingebrochen. Wer garantiert mir, dass Sie nicht einer dieser Diebe sind? Es gibt viele Methoden, um an das Hab und Gut seines Nächsten zu kommen.“
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